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geschrieben von Bernd Berke | 24. April 2011
Liebe Gemeinde!

Ihr habt noch keine Osterpredigt gehört? Hier ist sie:

Viele sind stolz, dass sie gar nicht(s) mehr ****ben. Dieses
triumphale Gefühl geht oft einher mit „Sündenstolz“; ein Wort,
das heute kaum noch jemand verwendet. Zuletzt habe ich es aus
dem  Mund  des  weltweisen  Schriftstellers  Feridun  Zaimoglu
gehört.

Jene, die noch an etwas ****ben, werden bestenfalls milde
belächelt. Sie sind so überaus naiv. Sie haben kein Zeichen
der Zeit erkannt. Manchmal wird der Un****be auch aggressiv.
Verdammt unangenehm.

Tatsächlich  ****bt  in  unseren  Breiten  fast  niemand  mehr
felsenfest. Übermächtig scheinen die Gründe zur tausendfachen
Skepsis. Verfall, wohin man schaut. Missratene Schöpfung. Wer
aber ein weiter blickt, ist vielleicht gar nicht so heilfroh,
vom  ****ben  abgefallen  zu  sein.  Gewiss,  wir  haben  als
Notration  unsere  stets  auf  dem  Sprung  liegende  Ratio.
Imponierend. Ungeheuerlich. Doch wie weit reicht der Horizont?
Und was wird am Ende des Weges sichtbar?

Und  wenn  es  nur  um  die  Kraft  ginge,  die  man  aus  tief
gegründeten Haltungen schöpfen kann. Dann lobte ich mir die
Kraft  eines  ****bens,  die  die  Kraft  des  Zweifels  wohl
übersteigt.

Jawoll.
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Nachtgespräch  mit  Thomas
Bernhard
geschrieben von Günter Landsberger | 24. April 2011
In einer Vorbemerkung erläutert Peter Hamm, weshalb sein im
Jahr 1977 mit Thomas Bernhard geführtes Nachtgespräch erst
jetzt erscheint.
Warum dieses Gespräch auch heute noch so lebendig auf mich
wirkt,  mag  zwar  mit  daran  liegen,  dass  ich  Sprechton  und
Gestus Thomas Bernhards von mir bereits bekannten Interviews
her noch sehr gut in Ohr und Sinn habe, auch Peter Hamm mir
insbesondere von der Schweizer TV-Sendung „Literaturclub“ sehr
präsent ist und ich ausgerechnet im August des vergangenen
Jahres  in  Gmunden  am  Traunsee  und  in  Thomas  Bernhards
Bauernhof  in  Ohlsdorf  gewesen  bin  und  so  auch  die
Örtlichkeiten  noch  ganz  frisch  im  Gedächtnis  habe.

Aber auch ganz ohne diese speziellen, individuellen Vorgaben
wird jeder wache Leser einen sehr frischen Eindruck von diesem
Gespräch bekommen können. Bis in die Diktion hinein – auch
Bernhards  typische,  rhetorisch  fragende  und
kommunikationsförderliche  Interjektion  „nicht“  wird  nicht
ausgespart  –  bekommt  man  den  Eindruck  eines  zuverlässigen
Textes, der noch ganz nah ist an der tatsächlich gesprochenen
Sprache. Schon allein dies macht die Lektüre lohnend.

Zudem  werden  viele  interessante  Themen  angesprochen.  Mich
haben  davon  vor  allem  zwei  interessiert.  Zum  einen:  wie
Bernhard selber eine Unterscheidung trifft zwischen sich 1.)
als Prosaschriftsteller und 2.) als Theaterautor (vgl. vor
allem S. 47 und die Seiten im Umkreis davon).

Und  zum  anderen:  Wie  enorm  stark  er  doch  die  Nähe,  die
Nachbarschaft von Literatur und Musik betont (vgl. S. 34f.).
Seine Prosastücke müssten wie Partituren gelesen werden. Einer
der Mängel der üblichen Literaturkritik bestehe darin, dass
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die Literaturkritiker in der Regel von Musik nur wenig Ahnung
hätten oder aber, sogar wenn sie durchaus, also zumindest
abwechselnd, Literatur- und Musikkritiker seien (darf man hier
vielleicht sogar an Joachim Kaiser denken?), ihr Musikwissen
im Hinblick auf Literatur nicht hinreichend nutzen würden:
„Ja, ich sehe die Prosastücke wie die Stücke als Partituren.
Die  Kritiker  aber  sehen  nur  die  Singstimme  oder  den
Klavierauszug, und dadurch geht bei ihnen immer alles daneben,
weil sie das Ganze nicht sehen. Sie sehen nur den Auszug und
die Oberstimme.“ (Thomas Bernhard, a. a. O.)

Drittens fällt mir auf, dass – wie unzeitgemäß doch für damals
– Thomas Bernhard sich beständig und hartnäckig weigert, auf
eine  ganz  bestimmte  politische  Richtung  hin  festgelegt  zu
werden:  „Was  ich  vielleicht  will,  ist,  irgendwas  zu
beschreiben,  was  mich  abstößt  oder  anzieht  und  wovon  ich
annehme, daß es, wenn es andere lesen, auch sie abstößt oder
anzieht. Dadurch ist ja eine Wirkung da, nicht? Das ist der
Reiz. Mehr stelle ich mir nicht vor.“ (S. 60f.)
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